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1 

Am 22. November 1734 erblickte ich in Sacy das Licht der Welt. 
Mein Vater war zweimal verheiratet: das erstemal mit Marie Don-
dene, von der er sieben Kinder hatte, das zweitemal mit Barbe Fer-
let-de-Bertro. Auch diese schenkte ihm sieben Kinder, von denen 
ich das erste bin. Ich wurde von Edme-Nicolas, meinem ältesten 
Stiefbruder, in Vertretung meines Urgroßvaters mütterlicherseits, 
und von meiner ältesten Stiefschwester Anne, in Vertretung meiner 
Großmutter mütterlicherseits, Anne-Marguerite Simon, zur Taufe 
getragen, denn der Greis konnte infolge des schlechten Wetters 
nicht nach Sacy kommen. Ich erhielt in der Taufe die Namen Nico-
las Anne Edme, und mein Vater wünschte, daß Nicolas mein Ruf-
name sei. Aber bei der Ausstellung der Taufurkunde ließ Jacques 
Beraut, der Schulmeister des Ortes, den Namen Anne weg, obwohl 
er genannt worden war. 

Meine Mutter vereinigte in sich einen lebhaften Geist, ein gütiges 
Herz und körperliche Schönheit. Obwohl blond, war sie lebhaft bis 
zur Heftigkeit, aber sie konnte sich auch bis zur zartesten Milde 
mäßigen. Mein Vater war jähzornig, wußte sich aber doch mensch-
lich weich zu zeigen. Liebe, Mut, Furchtsamkeit, Ungeduld, Zorn, 
Verachtung, Treue, Mitleid, alle diese Gefühle herrschten in mir mit 
einer leidenschaftlichen, außerordentlichen Kraft. Ohne Zweifel 
wurde ich von meiner Mutter in einer heißen Umarmung empfan-
gen, was die Grundlage meines Charakters bildete. 

Ich bekam die »temperamentvollste« Frau der ganzen Gegend als 
Amme. (Meine Mutter durfte mich nicht stillen, da es ihr mein Va-
ter – wohl aus guten Gründen – verboten hatte.) Die gute Frau Loli-
ve Lemoine entwöhnte ihr Töchterchen Nannette, das schon ziem-
lich groß war, um mich an ihre Brust zu nehmen, aber die gute Frau 
konnte den leidenschaftlichen Wünschen ihres Mannes, der schon 
achtzehn Monate zur Enthaltsamkeit gezwungen war, nicht wider-
stehen, und man glaubte, mich im sechsten Monat entwöhnen zu 
müssen. Meine Entwicklung ist dadurch beeinträchtigt worden, 
aber ich will meiner Amme keinen Vorwurf daraus machen. Sie hat 
mich immer zärtlich geliebt, so daß ich undankbar sein müßte, woll-
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te ich ihr als meiner zweiten Mutter die schuldige Achtung versa-
gen. 

Ich war neun Monate alt, als man mich zu dem Advokaten Collet, 
einem Freunde meines Vaters, nach Vermenton brachte; es war an 
einem schönen Sonntag, dem Festtag des Schutzheiligen, Mitte Au-
gust. Man erzählte mir später, daß sich dort zwei kleine Mädchen, 
die eine fünf-, die andere dreijährig, heftig darum stritten, wer von 
ihnen meine Frau sein sollte. Man nannte mir auch ihre Namen, 
und, seltsam, ich wurde zwar nicht ihr Gatte, aber ich habe sie beide 
angebetet. 

Ich erinnere mich, daß ich über das Lob meines schönen Gesichts 
sehr erfreut war, aber ich war für dieses Lob nur insofern empfäng-
lich, als die Person, die es äußerte, mir Zutrauen einflößen mußte, 
vor allem aber wenn es junge Mädchen waren. Der Instinkt zog 
mich seit meiner frühesten Jugend zum anderen Geschlecht, doch 
flößten mir verheiratete Frauen mit all den Widerwärtigkeiten ihres 
Hauswesens den größten Abscheu ein ... Ganz besonders gut gefie-
len mir junge Mädchen, die eine rosige Hautfarbe hatten. Thomas 
Piôt, ein Freund meines Vaters, besaß vier erwachsene Töchter. 
Marie, die zweite, hatte schöne Farben; Madeleine, die dritte, war 
blaß und ziemlich fleischig; Nannette, die jüngste, war regelrecht 
schön. Den Vorzug gab ich Marie, weil sie ein hübsches rotgeblüm-
tes Halstuch trug, das die rosige Färbung ihres Gesichts noch besser 
hervorhob. 

Jeden Sonntag lief ich gleich nach dem Mittagessen heimlich zu 
meiner Schönen, weniger wegen der Leckereien, die sie mir in den 
Mund steckte, als wegen der stürmischen Liebkosungen, die ich 
erwarten konnte, und um von ihr auf dem Arme getragen zu wer-
den, wenn sie zur Vesper ging. Ich glaube diese Liebkosungen nä-
her beschreiben zu müssen, da sie nicht nur für meine sittliche Ent-
wicklung, sondern auch für meine Gesundheit von schädigendem 
Einfluß waren, indem sie meiner ohnehin sehr glühenden Phantasie 
zuviel Schwung gaben. Marie küßte mich auf die Wangen und auf 
die Lippen, die immer appetitlich waren. Sie ging aber noch weiter, 
wenn auch alles, was sie tat, in größter Unschuld geschah: sie griff 
mit der Hand unter mein Kleidchen und tätschelte und streichelte 
mich. Dann verschlang sie mich fast mit ihren Küssen. Aber um 
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mich deutlicher ausdrücken zu können, muß ich mich der Sprache 
der Gelehrten bedienen und meine Leser mögen es den Damen 
zartfühlend übersetzen: Mentulam testiculosque titillabat, quoadusque 
engerem; tunc subsidebat velatis oculis humore vitreo, et aliquoties 
desciebat.1  Ich erwiderte ihre Liebkosungen mit einem ausgelasse-
nen Lachen. 

So wurde durch viele kleine Ursachen mein erotisches Tempera-
ment, das mich in so viele Abgründe stürzen sollte, zur Entfaltung 
gebracht. Dies sei allen Eltern, die hübsche Kinder haben, eine gute 
Lehre! 

Ich wiederhole: Marie war dabei ebenso unschuldig wie ich 
selbst; aber sie handelte nach einem blinden Triebe. Als Zeugin der 
Zärtlichkeiten, mit denen mich ihre Schwestern und alle andern 
jungen Mädchen überschütteten, fühlte sie sich durch meine Vorlie-
be für sie so geschmeichelt, daß ihre Liebe zu mir sich zur Leiden-
schaft auswuchs. Mein zierliches Gesichtchen mußte in einer Ge-
gend, wo das Blut der Bewohner infolge der Sumpfluft, die sie ein-
atmen, träg und dickflüssig war, sehr gefallen; ich war eben ein 
Wunderkind. Wenn Marie mich auf dem Arm zur Kirche trug, um-
ringten alle jungen Mädchen sie, um mich abzuküssen. Ich erinnere 
mich, wie eines Tages ein kräftiger Bursche meiner Trägerin ins Ohr 
flüsterte: »Mariechen! Gesteh nur, daß du den hübschen Jungen 
gern hast! Du wirst einmal eine gute Mutter und eine gute Frau 
werden. So einen hättest du sicher selbst einmal gern, nicht wahr? 
Ich wünsche ihn dir, und ich möchte gern der sein, der ihn dir 
macht!« Marie errötete und senkte die Augen, aber gleich darauf 
erhob sie sie wieder und verfolgte Jean Nollin mit ihren Blicken, 
solange sie ihn sehen konnte. Nach einiger Zeit heiratete sie ihn, 
und ich war bei der Hochzeit. 

Ein Ereignis aus dem gleichen Jahre 1738 beweist, wie schädlich 
es sein kann, wenn sich zwei Ehegatten allerlei Freiheiten vor Kin-
dern erlauben, wenn diese unschuldigen Geschöpfe auch in einem 
Alter sind, wo sie noch nichts davon verstehen. 

                                                             
1  Sie kitzelte Penis und Hoden, damit ich eine Erektion bekäme, dann kauerte 
sie sich mit von glänzender Feuchtigkeit verschleierten Augen nieder und senkte 
sich mehrmals herab.  
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Ich war eines Tages bei einem Manne namens Cornavin, der vor 
kurzem ein hübsches Mädchen, Nannette Belin, geheiratet hatte. Sie 
bewohnten ein kleines Häuschen, das ihnen mein Vater vermietet 
hatte. Der Mann machte Rebenstöcke und jedesmal, wenn er einen 
zugespitzt hatte, küßte er seine junge Frau und nahm sich noch 
andere Freiheiten, die bei mir ein naives Erstaunen hervorriefen. 
Mein Gesichtchen erschien der jungen Frau so komisch, daß sie 
jedesmal, wenn ihr Mann sie liebkoste, in schallendes Gelächter 
ausbrach. Ich lachte mit, wenn ich sie so fröhlich sah, und dann 
lachte sie noch lauter. Ihr Mann führte sonderbare Reden; seine 
Worte mißfielen mir sehr, zweifellos wegen ihrer Frechheit, viel-
leicht aber auch aus einem Gefühl der Eifersucht heraus, die sich 
beim männlichen Geschlecht selbst vor der vollendeten Entwick-
lung zeigt. Der Haß, den mir Cornavin damals einflößte, besteht 
noch immer in mir. Als er mit einer seiner Liebkosungen zu weit 
ging, lief ich wütend davon. Das Lachen der jungen Frau fand ich 
reizend, aber den Mann so abscheulich, daß ich nicht begreifen 
konnte, wie Nannette seine Liebkosungen dulden und sogar erwi-
dern mochte. 

Die Eindrücke dieser schlüpfrigen Szene haben sich nicht ver-
wischt, und sie waren in meiner zarten Kindheit von schrecklichem 
Einfluß auf meine noch unentwickelten Sinne, besonders, nachdem 
mir Thomas Carré mit seiner Braut, die den Spitznamen Polie trug, 
in einer Scheune eine Wiederholung dieses Schauspiels gegeben 
hatte.  

Thomas machte Strohbündel und seine Geliebte scherzte mit ihm. 
Ich freute mich über dieses gute Einvernehmen zwischen den bei-
den, aber plötzlich warf Thomas die Polie auf das frische Stroh. Ich 
sah darin eine Falschheit, da aber das Mädchen weiter lachte, fürch-
tete ich nichts. Bald aber wurde die Sache ernster; das Mädchen 
wehrte sich, Thomas drückte sie nieder, schließlich hörte ich Seuf-
zer. Da erwachte das Mitleid in mir; mit einem Rebenpfahl bewaff-
net, stürzte ich mich auf den Bösewicht, schlug mit aller Kraft auf 
ihn los und schrie ihn an: »Laß sie los, du Garstiger!« – »Oh, der 
kleine Teufel!« rief das Mädchen keuchend, »er ist da und sieht 
alles...!« Ich beschleunigte dadurch nur ihre Niederlage. Nach der 
Krisis herzte sie mich und verbot mir, irgend jemand zu sagen, daß 
Thomas sie geschlagen habe ... 
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Ich sah alles ganz genau, ohne allerdings damals etwas davon zu 
verstehen, aber es wurde dadurch der Keim gelegt zu meinen Aben-
teuern mit Nannette Rameau und mit Marguerite Mine. Ich erinnere 
mich, daß damals mein Zutrauen zu den Frauen und Mädchen noch 
unerschüttert war. Ich sah in ihnen die einzig guten Wesen, barm-
herzig, unfähig mich zu täuschen, mich lächerlich zu machen. Eine 
gerade entgegengesetzte Meinung hatte ich von den Männern, nur 
mein Vater bildete eine Ausnahme. Ich sah in ihnen harte, strenge, 
spöttische, böse Geschöpfe, vor denen ich Angst hatte; sie er-
schreckten mich, und ich floh vor ihnen ebenso furchtsam wie vor 
den Hunden. 

Die Einsamkeit von La Bretonne machte mich scheu wie die jun-
gen Katzen, die in einem verborgenen Winkel aufwachsen. Mein 
Stolz und meine Ungeschicklichkeit entfremdeten mich noch mehr 
den Menschen; meine beiden älteren Brüder, die damals Seminaris-
ten waren, verschüchterten mich außerdem durch ihren strengen 
Jansenismus ... 

Ein an sich ganz unbedeutender Vorfall verdient doch erwähnt 
zu werden, weil er meine außerordentlich große physische Emp-
findlichkeit beweist: als meine Schwester Margot, die mich anzu-
kleiden pflegte, mich eines Tages im Scherz kitzelte, wurde ich 
ohnmächtig. Man dachte, sie hätte mich geschlagen und glaubte 
auch mir nicht, als ich sie verteidigte. Meine drei Schwestern, Marie, 
Marianne und Madeleine, alle drei große Betschwestern, riefen den 
Pfarrer, damit er in der Beichte herausbekomme, ob Margot gelogen 
habe, denn die Beichte dient auf dem Lande allen möglichen Zwe-
cken. Das junge Mädchen aber rechtfertigte sich, was meine Eltern 
nur noch besorgter machte, denn sie sagten, wenn sie unter sich 
waren: »Er wird sicher nicht lange leben.« 

Wenn Margot sich in diesem Falle durch die Beichte auch voll-
kommen reingewaschen hatte, so weiß ich nicht, wie sie sich vor 
dem Priester den Folgen einer weit schlimmeren Unbesonnenheit 
entzog, die trotz allem nur ihre Unschuld beweist. Eines Tages 
nahm sie mich und meine fast gleichaltrige Schwester Marie-
Louison bei der Hand, führte uns in ein hochstehendes Hanffeld 
und hier disposuit nos ignorantissime, quemquem nostrum sedentem e 
regione, dicens: »Hem coite!...« Maria-Ludovicella, pro sua intelligentia, 
oboediebat; ast ego nec voluntatem neque facultatem habebam, et nihil nisi 
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conatus inertes efficiebam. Erubuit tandem Margaritella, et nos dimisit 
integros, fans: »Stulti vos, inquit abite!«2   

Ich habe nie verstehen können, was Margot, die damals dreizehn 
Jahre alt war, damit beabsichtigte. Ohne Zweifel hatte ihr ein Junge 
einiges gesagt, oder sie hatte einmal eine Szene mitangesehen, wie 
ich sie vorhin geschildert habe. Man sagt, auf dem Lande sei die 
Unschuld zu Hause. Aber überall, wo sich Männer und Frauen 
zusammenfinden, gibt es Fäulnis und Verderbtheit. 

Meine erste Freundschaft fällt in mein sechstes Lebensjahr. Hol-
des Gefühl, für das ich immer ebenso empfänglich war wie für die 
Liebe, ach könntest du sie in meinem Herzen überleben, wie du ihr 
vorausgegangen bist! ... Mein erster Freund war ein Nachbarskind. 
Er war an demselben Tage wie ich geboren und hieß Edme oder, 
wie man bei uns zu Lande sagt, M'lo Berault. 

Meine Anhänglichkeit an ihn war grenzenlos, aber ich bemerkte 
wohl, daß er sie nur schwach erwiderte. Das berührte mich peinlich. 
Um ihn an mich zu fesseln, machte ich ihm Geschenke. Damals 
begann ich die Einsamkeit zu lieben, aus einem Gefühl heraus, das 
ich erst heute erklären kann: es war Stolz. Ich fühlte, daß ich keine 
glänzenden Eigenschaften besaß; ich verkannte noch den Wert mei-
ner Schönheit, denn auf dem Lande wird ja auch die Blume nicht 
geachtet, und die Tiere schätzt man nur nach ihrem Nutzen. Mein 
hübsches Äußeres hatte mir in Sacy nur Unannehmlichkeiten berei-
tet; ich fühlte mich schwach, unwissend, zu allem unfähig. Ich war 
das Spielzeug der großen Mädchen, die mich abküßten, um sich 
einen Spaß zu machen oder vielleicht auch, um die großen Burschen 
zur Eifersucht zu reizen. Diese waren mir wegen ihrer Aufgebla-
senheit unausstehlich. Recht gern dagegen hatte ich alte Männer 
und Frauen, weil sie mich lobten, vernünftig mit mir sprachen und 
sich niemals über mich lustig machten. 

Aber am liebsten war mir das Zusammensein mit meinem Schul-
kameraden. Mit ihm fühlte ich mich eins und erfreute mich unserer 

                                                             
2  brachte sie uns in ganz unkundiger Weise zueinander, so daß wir uns gegen-
über saßen, und sagte: »Los, koitiert«. – Marie-Louise gehorchte voller Ver-
ständnis, doch ich besaß weder den Willen noch die Fähigkeit und brachte nichts 
zustande. Da errötete Margot und brachte uns Unschuldige wieder auseinander, 
indem sie sagte: »Zieht ab, ihr Toren!«  
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Gleichheit. Ich weiß nicht, hatte ich von Höhlen erzählen gehört 
oder ist uns der Drang, einen Zufluchtsort aufzusuchen, angeboren, 
jedenfalls hatte mich schon immer eine kleine Tongrube in der Nähe 
meines väterlichen Hauses angezogen. Mit meinem kleinen Werk-
zeug zimmerte ich dort eine Bank und eine ganze Wohnungsein-
richtung zurecht, schleppte allerhand unnützen Kleinkram von 
meiner Mutter und meinen Schwestern dorthin und richtete mich 
ein, ohne Betschemel und Kruzifix zu vergessen. Als alles fertig 
war, nahm ich M'lo Berault bei der Hand und führte ihn hin. Ich 
wollte mich an seinem Erstaunen weiden und mich seiner Dank-
barkeit freuen, aber er war weder erstaunt noch dankbar, als ich 
ihm erklärte, daß ich ihn zum Mitbesitzer meiner Behausung ma-
che. Doch gefiel ihm das Asyl wegen seiner Kühle. Wir beschlossen, 
jeden Tag in unserer Höhle zusammenzukommen, aber keinem ein 
Wort davon zu sagen. Ich war närrisch vor Freude! Es machte mir 
ungeheuren Spaß, hier jeden Tag meinen M'lo bewirten zu können. 
Die Mahlzeiten waren weder kostspielig noch schwer zu beschaf-
fen. Der kleine Bauernbursche bekam zu Hause nur Schwarzbrot, 
bei uns aber aß man Weißbrot, und das war für ihn ein Festessen. 
Manchmal gab ich als Zuspeise Nüsse, runde grüne Erbsen oder 
einen Fladen, zuweilen Linsen, oder an den Tagen, wenn bei uns 
Brot gebacken wurde, Aschenkuchen. Dies letztere Gericht war für 
uns eine Köstlichkeit! Manchmal gab mir meine Amme, die viele 
Bienen hatte, Honig oder Met, oft auch Rosinen und Haselnüsse. Ich 
trug alles in unsere Höhle, und ich verzehrte diese Leckereien mit 
doppeltem Behagen, weil ich sie mit M'lo teilen konnte. (So vergrö-
ßerte ich später auch meine Liebesfreuden, indem ich meinem 
Freunde Loiseau alles erzählte ...) Ich fesselte ihn durch die reichen 
Gaben an mich und war überglücklich. 

Eines Tages hatten wir rohe Erbsen gegessen und viele, die durch 
Würmer angefressen waren, warfen wir auf die lockere Lehmerde 
neben unserer Hütte. Am nächsten Tage und die ganze folgende 
Woche regnete es, so daß wir unseren Zufluchtsort nicht aufsuchen 
konnten. Als es nach acht Tagen wieder schön wurde und wir zu 
unserer Höhle kamen, fanden wir – welch Erstaunen! – ein ganzes 
Feld junger Erbsenpflanzen vor. Unsere Freude war ebenso groß 
wie unsere Überraschung, vor allem, als wir an einer Erbse, die 
nicht ganz von Erde bedeckt war, erkannten, daß unsere wurmsti-
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chigen Erbsen so herrlich gewachsen waren. »Sind das unsere Erb-
sen?« fragten wir uns mit Verwunderung. Pflanzen, die durch unse-
re Mithilfe gekeimt hatten! Wir empfanden eine Art Vaterstolz: 
welch ein Ruhm! Ein Feldherr nach einer gewonnenen Schlacht hat 
keine so hohe Meinung von sich. Das war unser Garten, unser Ei-
gentum, unser Königreich. Wir fühlten den unüberwindlichen 
Drang, es mit einem Zaune zu umgeben... So entsteht wohl der 
Begriff des Eigentums, die Quelle aller Laster und des Unglücks der 
armen Sterblichen! 

Jeden Tag besichtigten wir unser Feld; jedesmal, wenn ein neues 
Blatt sich entfaltet hatte, bedeutete es für uns eine neue Freude. 
Mein Glück war zu groß, als daß ich es ganz in meiner Brust hätte 
verschließen können. »Papa«, sagte ich eines Abends, »ich habe 
Erbsen gesät, und sie treiben ebenso schön wie die Ihren.« 

»Ei! Um so besser! Wenn unser Acker dann nichts bringt, wird 
uns der deinige schadlos halten.« 

»Aber er gehört nicht mir allein; die Hälfte gehört M'lo Berault.« 

»Nun, so werden wir die Ernte teilen!« 

Welche Freude für mich! Insgeheim wünschte ich mir, das Feld 
meines Vaters möge mißraten, damit ich ihm meine Ernte zum Er-
satz anbieten dürfe. Denn schon damals galt es in meinen Augen als 
das einzige Glück, nützlich sein zu können. 

Kurze Zeit nachher, nach zwei Regentagen, fanden wir unsere 
Erbsen in voller Blüte; neues Entzücken! Alles war neu für uns, alles 
sonderbar und beglückend. Es bildeten sich die Schoten, sie füllten 
sich, der Tag der Ernte kam näher. 

Eines Morgens ging ich, da M'lo nicht zu finden war, allein in un-
ser Reich. Großer Gott! Welche Verwüstung. Einzelne Pflanzen 
waren herausgerissen: die Schoten, frisch geöffnet, schienen von 
einem Naschmaul, das hier sein Frühstück gehalten, geleert worden 
zu sein, denn ich sah auf dem Boden auch Brotkrumen verstreut. 
Ich war einer Ohnmacht nahe und ging mit Tränen in den Augen 
nach Hause. Mein Herz war schier gebrochen. Ach, wenn ich ein 
Mann und ein König gewesen wäre, wie grausam würde ich die 
Ungeheuer bekämpft haben, die mir die Ernte des ersten Feldes, das 
ich besät hatte, raubten. 
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Die Glocke rief zur Schule, und ich fand dort M'lo, die Augen auf 
das Buch geheftet. Ich war damals noch viel zu arglos, um ihn zu 
verdächtigen. Die Wahrheit habe ich erst zehn Jahre später erfahren 
... Dieses unglückselige Ereignis heilte mich für lange Zeit vollstän-
dig von der Sucht nach Besitz, die erst viel später wieder in mir 
erwachte. 

Ich war schon bald sieben Jahre, als ich Zeuge eines Vorgangs 
wurde, der wiederum beweist, daß die Menschen auf dem Lande, 
wenn sie dicht beisammen leben, fast ebenso verderbt sind wie die 
Menschen in der Stadt. Man darf nicht vergessen, daß die Verderb-
nis durch die Dienstboten beiderlei Geschlechts und durch die Sol-
daten, die in ihre Dörfer zurückkehren, nachdem sie in der Stadt 
verführt worden sind, eingeschleppt wird... 

Ein Dutzend Knaben, die doppelt so alt waren wie ich, also eben 
im Alter der Pubertät standen, zeigten mir am »Unteren Tor« von 
Sacy etwas, was ich nur in lateinischer Sprache erläutern kann: Om-
nes, sine verecundia, mentulas exhibentes, ad retractionem praeputii certa-
tim ludebant. An ad emissionem usque seminis emperunt, non potui, pro 
aetate mea, distinguere: sed erubescere vidi neminem.3   

Ich würde diesen Vorfall nicht erwähnen, hätte ich nicht wichtige 
Gründe dafür. Treibt einen am Ende der Knabenjahre die Natur 
zum Physischen in der Liebe oder wird man nur durch das aufge-
klärt, was man sieht und hört? Ich glaube, die Natur wäre zu lang-
sam, wollte sie nur durch Träume belehren; aber ein einziges Wort 
genügt, und wenn die Eltern auch in der tiefsten ländlichen Ein-
samkeit, ohne Dienstboten lebten, dieses Wort würde doch immer 
einmal ausgesprochen. Da die Aufklärung notwendig ist, was soll 
man also tun? Man wird es mit der Natur halten müssen, die das 
Licht mit den Kräften schenkt. Aber soll man, wenn die Erleuchtung 
durch einen Zufall geschieht, zu den Kindern sprechen? – Ich glau-
be ja, um sie vor physischen und psychischen Schäden zu bewah-
ren. Wenn in der Jugend der erste Ausbruch der Sexualität verzö-
gert wird, so ist alles gewonnen, denn die Gefahr liegt hauptsäch-
lich im Mißverhältnis zwischen den Kräften und den frühreifen 

                                                             
3  Alle holten ohne Scheu ihr Glied heraus und wetteiferten im Zurückschieben 
der Vorhaut. Ob sie es bis zum Samenerguß trieben, konnte ich bei meinem 
kindlichen Alter nicht unterscheiden; doch sah ich keinen erröten.  
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Begierden. Um diese hintanzuhalten und eine vorzeitige Aufklä-
rung zu verhindern, müßten die Eltern auf dem Lande, wie es frü-
her geschah, die Kinder von ihrem Tische fernhalten, wenn Fremde 
anwesend sind, und sie unter ihren Augen mit ländlichen Arbeiten 
beschäftigen. Aber das ist heute nicht mehr gut möglich. Den Eltern 
in den Städten bleibt nur die bedauerliche Möglichkeit, ihre Kinder 
rechtzeitig aufzuklären und ihnen mit dem Gift zugleich das Ge-
gengift einzuflößen. 

Meine Eltern wohnten bereits ein Jahr in La Bretonne, und ich 
war inzwischen neun Jahre alt geworden. Meine natürlichen Anla-
gen, die man schon in meiner ersten Kindheit geahnt hatte, traten 
mit den Jahren schärfer hervor. Eine Leidenschaft, die größte von 
allen, schlief damals noch in meiner Brust, aber sie sandte von Zeit 
zu Zeit ihre Strahlen hervor, bevor meine Kräfte ihr noch entspre-
chen konnten. Sie war die Folge meiner physischen Konstitution 
und daher unüberwindlich; sie verband sich mit einem lebhaften 
und schmerzlichen Gefühl, unter dem die Verschnittenen gewöhn-
lich leiden. Dieser noch ohnmächtige Trieb machte mich sehr scheu. 
Ich war schön: meine goldbraunen Haare lockten sich und gaben 
mir das Aussehen jener Engel, wie sie die italienischen Meister in 
ihrer lachenden Phantasie so schön gemalt haben. Der Reiz meines 
zarten Gesichts wurde durch eine Hakennase noch erhöht, ferner 
durch schöne Augen und durch die Frische meiner Lippen, die mir 
soviel Glück bescherten. Meine Haut war durchsichtig und weiß 
wie die Lilien. Ich war schlank und schmächtig, und das in einem 
Lande, wo die Gestalten sonst grobknochig zu sein pflegen. 

Die großen Burschen spotteten, weil die Mädchen mich, einen so 
allerliebsten, aber schon so großen Jungen, abküßten wie ein kleines 
Kind. Ich schämte mich, aber die Mädchen durchschauten die Bur-
schen und wurden durch ihre Worte nur noch mehr angespornt. 

Eines Sonntags, als ich aus der Messe kam, sah ich mich plötzlich 
von fast allen heiratsfähigen Mädchen des Ortes auf einmal um-
ringt. Sie küßten mich der Reihe nach ab, auf die Wangen, auf den 
Mund, und einige drückten mich sogar fest an ihren Körper. Mein 
Widerstand reizte ihre Angriffslust. Ich empfand gleichzeitig Be-
schämung und Lust. Als sie mich endlich losließen, begannen die 
großen Burschen ihre Sticheleien. Ich schämte mich und lief davon. 
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Seit diesem Tage konnte ich nicht mehr ausgehen, ohne daß mir 
die Burschen nachgelaufen wären, um zu spötteln. Da sie es wegen 
der Eltern und des Pfarrers nicht wagten, die Mädchen zu küssen, 
machte es ihnen Vergnügen, wenn diese mich mit ihren Liebkosun-
gen verfolgten. Es wurde in Sacy Brauch, den »kleinen Monsieur 
Nicolas« festzuhalten und abzuküssen. Dies ärgerte mich sehr und 
raubte mir das letzte Zutrauen zu den Menschen. 

Manchmal wälzte ich in meinem kleinen Kopfe sehr reife Ideen. 
Sonderbar ist, daß ich es mir sehr angenehm vorstellte, ein Mädchen 
gegen seinen Willen zu küssen, ihm Furcht einzujagen. Ich wollte es 
zur Flucht zwingen und es verfolgen: ich fühlte, daß dies meine 
Rolle sei und ich brannte darauf, sie zu spielen. Eine kleine Episode 
aus dieser Zeit wird diese sonderbare Idee näher beleuchten. 

Oft kam in unser Haus eine Hausiererin aus Noyers, namens Frau 
Geneviève. Ein Mann, der nicht ihr Gatte war, führte ihren Wagen. 
(Dies gab mir die erste Ahnung von Sittenlosigkeit.) Dieser Mann, 
Comtois, war groß, stark und sehr blatternarbig; er hatte eine stolze 
Miene und trug den Hut immer schief auf einem Ohr. Das Ausse-
hen dieses Herrn Comtois gefiel mir. Es erschien mir sehr männlich, 
und ich wünschte mir ebenfalls ein solches. Ich malte mir aus, wie 
die Mädchen vor mir fliehen würden, wenn ich auch so häßlich 
wäre; dieser Gedanke ließ mich vor Wohlbehagen erschauern. Denn 
man mußte nur gesehen haben, wie flink meine Schwestern und die 
beiden Mägde vor dem furchtbaren Comtois davonliefen; er holte 
sie aber immer ein. Ich sah die Angst, die sie hatten, wenn er sie 
festhielt: er war ein Held, ein furchtbarer Sieger! Wie schön erschien 
mir seine Rolle! Ich stellte einen traurigen Vergleich mit der meinen 
an: »Oh, wann werde ich blatternarbig sein?« rief ich aus ... Ich sag-
te allen, daß ich mir die Blattern wünschte, um Herrn Comtois ähn-
lich zu werden. Man lachte darüber, denn er war einer der häßlichs-
ten Menschen, die man je gesehen hatte, grob, vierschrötig, abschre-
ckend häßlich. Trotzdem gefiel er Frau Genevieve, die andererseits 
mir nicht mißfiel: ein Grund mehr, ihn um sein Los, häßlich und 
geliebt zu sein, zu beneiden. 

Meine Gedanken über das Weib wurden allmählich klarer; ich 
fühlte, daß es alles in sich vereinigt, was liebenswert ist. Nur statt 
daß die Frauen mich küßten, wollte ich sie küssen, denn dies gefiel 
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mir durchaus besser. Während sich meine Eltern in vollkommener 
Sorglosigkeit wiegten, weil sie glaubten, ihr Sohn hasse die Frauen, 
während sich das Gerücht von meinem Widerwillen gegen das 
andere Geschlecht durch die Leute, die bei meinem Vater verkehr-
ten, in der ganzen Umgebung verbreitete und man den kleinen 
Monsieur Nicolas für einen »Narziß« hielt, hatten meine Gedanken, 
wenn ich allein war, bei Tag und bei Nacht kein anderes Ziel als das 
schöne Geschlecht, das ich zu fliehen schien. 

Die Mädchen, die am meisten auf sich hielten, gefielen mir natür-
lich am besten; und da der Körperteil, der die Erde berührt, am 
schwersten reinzuhalten ist, so achtete ich am aufmerksamsten auf 
die Fußbekleidung. Die Mädchen, die ich schon genannt habe, be-
sonders aber Madeleine Champeaux, waren damals die elegantes-
ten; ihre gepflegten und schön gearbeiteten Schuhe hatten statt der 
Schnallen, die man damals in Sacy noch nicht trug, blaue oder rote 
Bänder, je nach der Farbe ihres Rocks. Der Gedanke an diese Mäd-
chen erregte mich; ich wünschte... ich weiß nicht, was ... Nur war 
mir dunkel bewußt, daß ich sie mir unterwerfen wollte. 

Damals sah ich in Sacy ein Fräulein. Seine Fußbekleidung war 
entzückend, ganz städtisch, farbige Stiefelchen mit edelsteinbesetz-
ten Schnallen. Auch sonst war sie eine reizende Person. Sie blendete 
mich, und zuerst hielt ich sie für die junge schöne Colette, die mich 
in meiner Kindheit in Vermenton so sehr geliebkost hatte. Aber ich 
erfuhr dann, sie sei aus Noyers, eine Verwandte des Pfarrers, ein 
Fräulein Suzanne Colas ... Mit ihren köstlichen und frischen Zügen 
erschien sie mir wie eine Fee, eine Göttin. Ich träumte nur von ihr; 
Fräulein Colas machte mich den derben Schönen von Sacy untreu; 
ohne Zweifel hoffte ich, sie mir leichter unterwerfen zu können, da 
sie selbst doch auch schlank und zart war wie ich. Suzanne ver-
schwand aber wieder und ich – vergaß sie. Allein sie hatte in mir 
den Trieb verstärkt, der mich zu den Frauen hinzog. 

Ich bezweifle, daß die kleinen Neger, auch wenn sie so frühreif 
sind, daß sie mit neun oder zehn Jahren Vater sein können, die 
Frauen stärker begehren als ich. Man wird bald sehen, daß ich die-
selben Fähigkeiten besaß wie jene, und dies Phänomen ist nicht das 
uninteressanteste in meinem Leben ... 
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Hat aber diese Vorliebe für schöne Füße, die so ausgeprägt in mir 
war, daß sie unfehlbar meine heftigsten Begierden erweckte und 
mich über sonstige Häßlichkeit hinwegsehen ließ, ihren Ursprung 
im Physischen oder Moralischen? Sie ist bei allen, die sie hegen, 
überaus stark. Was ist die Grundlage dieses Gefühls? Hängt es zu-
sammen mit einer Vorliebe für leichten Gang und graziösen, sinn-
betörenden Tanz? Der Schuhfetischismus ist nur der Reflex einer 
Vorliebe für schöne Füße, die selbst den Tieren eine gewisse Anmut 
verleihen; man schätzt die Hülle dann fast ebenso hoch wie die 
Sache selbst. So war meine Vorliebe für schöne Schuhe, die ich 
schon seit meiner Kindheit hegte, eine erworbene Neigung, die 
einem natürlichen Gefühl entsprang. 

Die Vorliebe für kleine Füße jedoch hat einen physischen Grund, 
wie es das Sprichwort erklärt: »Parvus pes, barathrum grande! Die 
Gunst dieses Umstandes erleichtert ja die Zeugung. Ich kann mich 
hierzu nur in der Sprache der Wissenschaft näher erklären: Aperta 
vulva semper facilitat intromissionem ac projectum seminis in uterum.4   

Ich gebe hier eine andere Beobachtung wieder, die sich auf die 
schöne Form der Füße bezieht. Im reifen Mannesalter kannte ich 
zwei Frauen, die vollendet schöne Füße und Beine besaßen. Die eine 
war Rosette aus der Rue Fosses-Saint-Germain, die lange Zeit den 
Schülern des berühmten Malers Fragonard Modell gestanden hat; 
die andere die schöne Harris, Tochter eines Tischlers in der Rue 
Vieille-Boucherie. Sonderbare Umstände brachten mich in Bezie-
hung zu ihnen und ich konnte mich überzeugen, daß sie auch sonst 
von ungewöhnlicher Schönheit waren, praesertim ad mammas et ad 
concham Veneris; cuius venustas praecellebat quasquas venustates quas 
vidi in ceteris mulieribus;5  ihre Gesichter waren nicht die schönsten, 
aber sie waren unendlich liebenswert. Ihr Fuß war nicht der kleins-
te, aber wohl der schönste; weit entfernt, den Schuh unförmig zu 
machen, könnte man vielmehr sagen, daß er ihn noch vollkomme-
ner werden ließ. Nur diese kleinen, runden, kurzen Beine deuten 
auf ein barathrum grande ... 

                                                             
4  Eine offene Scheide erleichtert immer die Einführung des Gliedes und den 
Samenerguß in die Gebärmutter.  
5  besonders was Brüste und Venusmuschel betrifft; ihr Liebreiz übertraf alles, 
was ich bisher bei anderen Frauen gesehen habe.  
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Wenn ich irgendwo in ein Haus trat und dort die Sonntagsschuhe 
in Reih und Glied aufgestellt sah, so bebte ich vor Vergnügen; ich 
errötete und schlug die Augen zu Boden wie vor einem Mädchen ... 
Als ich später in Courgis bei einem Schuhmacher hübsche Schuhe 
sah und er mir sagte, sie seien für Jeannette Rousseau, bekam ich 
einen ganz roten Kopf und fiel fast in Ohnmacht... Auch mit den 
Schuhen der Madame Parangon trieb ich später meinen Kult. 

Zwei ältere Männer, Monsieur Restif aus Noyers, der Großvater 
der Restifs in Grenoble, und mein Onkel Droin wurden durch mein 
Äußeres getäuscht, als sie bemerkten, daß ich beim geringsten Lob 
meine großen Augen mit den langen Wimpern niederschlug. Sie 
sagten zu meinen Eltern: »Euer Sohn ist ja ein schüchternes Mäd-
chen; seid ihr auch seines Geschlechtes sicher?« 

Ich glaube, daß die Männer, die die Frauen am wildesten begeh-
ren ... ob amplitudinem testiculorum, longitudinemque gracilis penis,6  
was auch der Grund der unbezähmbaren Sinnlichkeit war, die mich 
in meinen schönsten Lebensjahren quälte ... alle in den Jahren kei-
mender Männlichkeit dieselbe Schüchternheit, dieselbe Schamhaf-
tigkeit, dieselben seltsamen Neigungen haben. Dies rührt daher, 
daß sie schon fühlen, was andere eben noch nicht spüren. Ebenso 
darf man wohl glauben, daß Mädchen, die sehr schamhaft sind und 
leicht erröten, für die Freuden der Liebe am empfänglichsten sind ... 

Ich will an dieser Stelle eine Beobachtung mitteilen, die den wah-
ren Grund meiner Scheu vor hübschen jungen Mädchen erklären 
wird: Die alten und häßlichen nämlich mied ich nicht und errötete 
auch nicht in ihrer Gegenwart, wenn ich mangelhaft bekleidet war 
oder mich irgendwie vergangen hatte. Häufig waren es gerade die 
häßlichen Mädchen von Sacy, die mich verfolgten. Da hielt ich 
stand. Daraus schloß denn jeder, daß ich die alten und häßlichen 
liebe. Eines Tages ließ mich mein Vater insgeheim durch den Kar-
renjungen Germain nach dem Grunde meines sonderbaren Beneh-
mens ausfragen. »Nein!« erwiderte ich, »die häßlichen Mädchen 
liebe ich nicht, aber ich habe auch keine Scheu vor ihnen.« Das be-
ruhigte meinen Vater. 

                                                             
6  Wegen des stattlichen Umfangs der Hoden und der Länge des schlanken 
Gliedes.  
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Am 6. Dezember 1745 beschlossen meine Eltern, mich zu meiner 
ältesten Stiefschwester Anne, die meine Taufpatin gewesen war, 
nach Vermenton in Kost zu geben. Dort war auch mein ältester 
Stiefbruder eben Vikar geworden. Aber erst am 29. Juni des nächs-
ten Jahres kam es zur Ausführung dieses Entschlusses, da in Sacy 
mit diesem Tage die Schule schließt, um erst wieder nach der Wein-
ernte zu beginnen. An diesem Tage fand eine Wallfahrt nach La 
Vierge d'Harbeaux bei Crevan statt. In der dortigen Kapelle befin-
det sich eine Quelle, deren Wasser nicht allein den Durst löscht, 
sondern auch noch andere, wunderbare Eigenschaften besitzt. Un-
ter anderem hat es schon oft kinderlose Frauen fruchtbar gemacht ... 

Da man wahrgenommen hatte, daß ich mich davor fürchtete, 
meine gewohnte Umgebung zu verlassen, denn ich hing mit gan-
zem Herzen an dem Schafböckchen, das ich aufgezogen hatte, an 
den Bienen, die ich betreute, bediente man sich einer List. Man 
schützte die Wallfahrt nach Harbeaux vor, an der ich mit meiner 
Schwester Margot teilnehmen sollte, und diese hatte den Auftrag, 
mich in Vermenton zurückzulassen. Ich sah mir die Kapelle an und 
trank von dem Wasser, das ich vortrefflich fand, denn ich war sehr 
durstig. Ich aß viele Kirschen, die ich leidenschaftlich liebte. Auf 
dem Rückweg kamen wir nach Vermenton, wo meine Begleiterin 
mich zurückließ; aber sie gab mir das Versprechen, mich am nächs-
ten Freitag, dem Markttag, wieder abzuholen. 

Als Margot weggegangen war, sagte mir Anne alles. Da drückte 
mich der Gedanke an das, was ich hatte zurücklassen müssen, so 
schmerzlich nieder, daß ich ohnmächtig wurde. Dieser Tag ließ 
mich zuerst einen mir bisher unbekannten lebhaften Schmerz füh-
len, der mich noch jetzt, wenn ich daran denke, schaudern läßt. Ich 
kam nur halb zu mir selbst; ich verblieb in einer Art Betäubung, die 
meine Schwester so in Schrecken versetzte, daß sie eiligst meinen 
Bruder, den Vikar, holen ging. Endlich konnte ich weinen und dies 
gab mir Erleichterung. Die halbwilde Landschaft von La Bretonne, 
nach der ich mich sehnte, besaß für mich schon immer einen unaus-
sprechlichen Reiz; sie war für mich, was den Schweizern ihre Berge 
sind. Man mußte mich jeden Samstag wieder nach Hause gehen 
lassen, und erst am Montag früh kehrte ich zurück, um mich recht-
zeitig in der Schule von Vermenton einzufinden. 
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Am besten gefiel mir noch an meinem Verbannungsort die Schu-
le, weil ich dort mit Altersgenossen zusammentraf. Ich war damals 
sehr scheu, trotzdem spielte ich manchmal mit den jungen Viards 
und Boudards. Diese Kameraden brachten mich zu Monsieur Col-
let, dem Notar und Richter, einem alten Freunde meines Vaters. In 
diesem Hause gab es vier oder fünf hübsche Mädchen, von denen 
eine, Colette, mir viel Güte erwies. Wenn man sich über mein bäue-
risches Benehmen lustig machte oder meine Einfalt bespöttelte, 
verteidigte sie mich stets. Als sie mich eines Abends weinen sah, 
trat sie mitleidig zu mir und fragte mich nach dem Grunde meines 
Kummers. Ich antwortete: »Weil ich Heimweh habe ... und dann ... 
weil ich mich nach meinen Bienchen sehne ... nach meinem Böck-
chen ... und nach meinem Birnbaum ... und dann ... nach unserm 
Garten ... und nach Etienne Dumont... und nach Vater und Mutter; 
und weil es mir hier nicht gefällt.« 

»Bei uns?« 

»Ja, bei meinem Onkel Miche Linard.« 

»Und bei Monsieur Collet?« 

»Ach, es ist doch nicht Sacy; mir gefällt es nur in La Bretonne!« 

»Warum denn?« 

»Weil es dort ganz einsam ist und ich die vielen Leute nicht lei-
den kann.« 

»Aber« (sie lächelte über mein kindisches Wesen) »mißfallen wir 
dir auch, meine Schwestern und ich?« 

»Hier alles, alles!« 

»Auch ich?« (Das liebenswürdige Mädchen faßte mich zärtlich 
bei den Händen.) 

»Nein, du nicht!« sagte ich schluchzend. 

»Der arme Junge!« sagte Colette zu ihren Schwestern, »wenn sei-
ne Eltern ihn nicht bald von hier wegnehmen, wird er zugrunde 
gehen. Dieser Michel Linard ist auch wirklich unausstehlich!« 

Ja, wenn ich nach Sacy zurückgekehrt sein werde, dann will ich 
mich an Colette erinnern, und die Gedanken an sie werden mir 
noch süßer sein als ihre Gegenwart. Ihr teures Bild wird lange mei-




